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Im Eiscafé „Liberty“ am Hamburger Fischmarkt 
gibt es Eis auf Sojamilch-Basis. Die Betreiber 
kommen beide aus der Tierbefreier-Szene, den 
Heiratsantrag macht er ihr in einer Legebatterie
▶ SEITE 51

Eis ohne Tier
VEGAN

Hapag-Lloyd-Retter in Siegerpo-
se: Klaus-Michael Kühne 2008 in 
Hamburg Foto: dpa
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VERDRÄNGUNG Kein 
anderes internationales 
Unternehmen riskiert 
einen derart 
eigenwilligen Umgang 
mit seiner Geschichte 
wie der Logistikkonzern 
Kühne+Nagel. Das liegt 
daran, dass diese 
Geschichte zugleich 
eine Familiengeschichte 
ist. Die aber hütet der 
Patriarch Klaus-Michael 
Kühne, in Hamburg als 
Retter von HSV und 
Hapag-Lloyd verehrt 

Kühne 
& 
Sohn

VON HENNING BLEYL

B ei Kühne+Nagel gehen die Lichter aus. Um 
Punkt 18 Uhr, jeden Abend, weltweit. Natürlich 
der jeweiligen Zeitzone angepasst, schließlich 
sind die 1.000 Betriebsstätten der weltweit 

drittgrößten Spedition auf mehrere Kontinente ver-
teilt. Es ist nicht so, dass Klaus-Michael Kühne in sei-
nem Schweizer Hauptquartier jeden Abend persön-
lich auf den Stromspar-Knopf drückt. Aber er täte es, 
wenn dafür keine Automatik existierte – sogar noch 
in seiner formal entrückten Rolle als Ehrenpräsident 
des Verwaltungsrates.

Der Mehrheits-Aktionär will auch als 78-Jähriger 
noch bis ins Detail durchregieren. Sein Management 
malträtiert er mit täglichen E-Mails, obwohl er aus 
dem operativen Geschäft nominell längst raus ist. 
Doch in der Prä-Mail-Epoche waren die Führungs-
kräfte auch nicht besser dran: Sie mussten Postboten 
spielen und jede Dienstreise, jeden Niederlassungs-
besuch zum Portosparen nutzen.

Den normalen Mitarbeitern verbot Kühne, K+N-Ka-
lender im Büro aufzuhängen: Dafür hat man doch die 
entsprechenden Werbegeschenke der Geschäftspart-
ner – selbst wenn die eigenen Produkte noch im Som-
mer im Lager liegen.

Doch niemand kann dem Chef nachsagen, dass er 
das Sparen nur den Angestellten überließe. Legendär, 
zumindest firmenintern, ist die Geschichte von der 
Neu-Eröffnung einer K+N-Niederlassung im Schwä-
bischen: Kühne ließ sich anschließend zwar mit Gat-
tin im Firmenwagen fortkutschieren – aber ausdrück-
lich nur bis zu nächstgelegenen S-Bahn-Haltestelle.

Das skurril Dagobert-Duck-hafte ist die eine Seite 
von Kühnes Chef-Gebaren. Die andere ist der Infor-
mationshunger, die Bestimmungswut. Für jemanden 
wie ihn ist es sehr schwierig, den Daumen von der 
Darstellung der eigenen Geschichte zu nehmen. Der 
Firmengeschichte, die während des „Dritten Reichs“ 
auch die des Vaters und des Onkels war: Alfred und 
Werner Kühne organisierten die flächendeckende 
Ausplünderung der deportierten Juden in Westeu-
ropa.

Bis vor Kurzem schaffte es Kühne, diese Profi-
teurs-Rolle effektiv unterm Tisch zu halten. Forschern 
wird der Zugang zum Firmen-Archiv verwehrt: Es sei 
ohnehin alles verbrannt. Auch beim früheren Ham-
burgischen Welt-Wirtschafts-Archiv heißt es in Bezug 
auf Kühne+Nagel: „Dokumentation vor 1950 nicht 
auffindbar.“ Der taz gegenüber erklärte das Unter-
nehmen, „der Rolle von Kühne+Nagel in dieser Zeit-

periode“ mangele es „an Relevanz“. Das war im Ja-
nuar, als der Konzern mit großem Aufwand sein ak-
tuelles Jubiläumsjahr auf dem Bremer Marktplatz 
eröffnete.

Assistiert vom Bremer Bürgermeister beschwor 
Kühne den Beginn der Firmen-Entwicklung vor 
125 Jahren, „aus kleinsten Anfängen heraus“. In In-
fo-Trucks, die seither weltweit auf Tour sind, laufen 
historische Filme mit pittoresken Sackkarren und 
nostalgischen LKW-Karossen: K+N als schattenloses 
Traditionsunternehmen. Eine saubergewaschene 
Kühne-Story statt ernst zu nehmendem History-Mar-
keting, wie es andere große Unternehmen betreiben.

Seither ist das Jubiläumsjahr allerdings anders ge-
laufen als von der Konzernzentrale geplant. Während 
der pompöse Bremer Auftakt noch auf positive Me-
dienresonanz stieß, fanden die von der taz und dann 
auch dem Bayerischen Rundfunk recherchierten his-
torischen Fakten nach und nach Widerhall. Mittler-
weile haben fast alle große Medien bis hin zu den 
Tagesthemen über die großen Deportationsgewinne 
der Spedition berichtet, die sich eindrucksvoll in den 
persönlichen Einnahme-Bilanzen von Alfred Kühne 
spiegeln, dem Vater des heutigen Mehrheitseigners. 
Frank Bajohr, Leiter des Zentrums für Holocaust-Stu-
dien am Münchner Institut für Zeitgeschichte, attes-
tiert der damaligen Tätigkeit von K+N eine „relative 
Nähe zum Massenmord“. Sie habe „eine Form von 
Leichenfledderei“ betrieben.

Fortsetzung auf SEITE 44

▶ Schwerpunkt SEITE 44, 45
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WOHNUNGEN westeuropäischer Juden räumte 
die Spedition Kühne+Nagel im Auftrag der 
Nazis aus

MITARBEITER hat das 
Unternehmen heute 
weltweit

Quelle: „Raub von Amts wegen“, Hg. Jaromír Balcar, Bremen 2014 Quelle: Kühne+Nagel72.000 63.000
Der Retter 
lässt antanzen
FUSSBALLVEREIN Schritt für Schritt hat sich 
der HSV von Investor Klaus-Michael Kühne 
abhängig gemacht, dessen engster 
Mitarbeiter den Aufsichtsrat leitet

MILLIARDEN SCHWEIZER FRANKEN  
betrug der Jahresumsatz von 
Kühne+Nagel 2014

MILLIARDEN EURO beträgt das Privatvermögen 
von Klaus-Michael Kühne, der damit als der 
neuntreichste Deutsche gilt

Quelle: Kühne+Nagel Quelle: Forbes21 5,3
A nfang Juli, zur groß in-

szenierten Halbzeit des 
Jubiläumsjahres, waren 
die dunklen Seiten der 

Firmengeschichte nicht länger 
zu verstecken. Kühne musste 
sich vor Hunderten von gelade-
nen Gästen an den jüdischen 
Teilhaber seines Vaters erinnern 
lassen: Beim Festakt in der von 
Kühne gesponserten Elbphilhar-
monie erwähnte Bürgermeis-
ter Olaf Scholz „die moralische 
Pflicht“, zu den „Verstrickungen 
im Nationalsozialismus Stel-
lung zu beziehen“ – ein gewalti-
ger Unterschied zur kritikfreien 
Bremer Szenerie sechs Monate 
zuvor.

Adolf Maass, der jüdische 
Teilhaber, hatte seit 1902 das 
Hamburger Geschäft aufgebaut 
und war später – bis 1933 – so-
gar größter Einzeleigner der Ge-
samtfirma. Zusammen mit sei-
ner Frau wurde er vermutlich 
1944, in Auschwitz ermordet. Im 
selben Jahr bekamen seine frü-
heren Kompagnons, die Brüder 
Kühne, zum wiederholten Mal 
ein Gau-Diplom als „NS-Mus-
terbetrieb“ überreicht.

Am „Herrengraben“ war die 
Welt in Ordnung
So tief in die „Details“ stieg Sc-
holz freilich nicht ein. Schließ-
lich ist ihm auch wichtig, Kühne 
als Sponsor von HSV und Elb-
philharmonie nicht zu vergrät-
zen. Unmittelbar vor der gro-
ßen Jubiläums-Sause an der Elbe 
durfte sich Kühne daher ins Gol-
dene Buch der Stadt eintragen 
und wurde zum mehrgängigen 
„Senatsfrühstück“ geladen. Aber 
dass sich Kühne, den Scholz bei 
anderer Gelegenheit gern als 
„echten Hamburger Unterneh-
mer mit hanseatischer Gesin-
nung“ bezeichnet, bei seiner 
eigenen Party kritische histo-
rische Anmerkungen anhören 
muss – das ist etwas sehr Neues. 
Bisher hatte Hamburg immer 
gespurt, wenn der Unternehmer 
etwas wollte: Zum Beispiel eine 
rasche Straßenumbenennung, 
um die frühere Büroadresse 
„Düsternstraße“ zu vermeiden. 
Flugs wurde die Straße zur Ver-
längerung des „Herrengraben“ 
gemacht. So war die Welt für 
Kühne in Ordnung.

Nun aber wankt Kühnes 
Welt selbst dort ein wenig, wo 
sie aus seiner Sicht – nicht zu-
letzt in steuerlicher Hinsicht – 
bislang sehr in Ordnung war: in 
der Schweiz, dem Sitz der Kon-
zernzentrale. Erst zitierte die 
Aargauer Zeitung die „linksge-
richtete Tageszeitung ,taz‘“, dann 
zog Bilanz, das führende Wirt-
schaftsmagazin der Schweiz, 
mit dem Titel „Kühne+Nagel: 
Von der Vergangenheit ein-
geholt“ nach. Kühne fremdelt 
auch ohne solche „Anwürfe“ 
mit seiner Wahlheimat. Er ist der 
reichste in der Schweiz lebende 
Deutsche. Wirkliche Freunde 
habe er dort keine, bekannte er 
kürzlich.

Zurück in die Geburtsstadt 
Hamburg
Umso mehr investiert er seit ein 
paar Jahren, um sich in Ham-
burg welche zu machen: Im Alter 
zieht es den Patriarchen zurück 
in seine Geburtsstadt. Sein Haus 
in Schindellegi, hoch überm Zü-
richsee, will Kühne freilich nicht 
aufgeben, was einige andere 
auch so halten: Das landschaft-
lich idyllische Dorf im steuerlich 
besonders idyllischen Kanton 

Ahnengalerie: Blick ins Innere der Kühne-Nagel Niederlassung in Bremen, dem Gründungsort der Firma   Foto: Henning Bleyl

beln lassen – die Rechte seiner 
schon vorhandenen Angestell-
ten aber immer wieder mis-
sachtet.

In der Tat waren 15 Jahre 
prozessualer Auseinanderset-
zung notwendig, um beispiels-
weise die Bildung eines euro-
päischen Betriebsrats durch-
zusetzen. Kühne hatte sich stur 
auf den Standpunkt gestellt, als 
Schweizer Unternehmen müsse 
ein europäischer Betriebsrat 
nicht geduldet werden. Schließ-
lich finanzierte sogar die EU ein 
Modell-Projekt für die K+N-Be-
triebsräte, um das Anliegen ge-
gen den Widerstand des Patri-
archen voran zu bringen. Aber: 
„Selbst nach einem eindeuti-
gen Urteil des Europäischen Ge-
richtshofes konnte der Euro-Be-

triebsrat noch nicht konstituiert 
werden“, sagt Michael Kalis, bis 
vor kurzem dessen Vorsitzen-
der. Weitere fünf Jahre musste 
gegen die K+N-Geschäftsleitun-
gen in Europa auf Herausgabe 
der gesetzlich notwendigen In-
formationen geklagt werden.

„Reinrassig deutsch“
Die „reinrassigen“ Arbeitsplätze 
beziehen sich auf Kühnes Bemer-
kung, mit der er eine Beteiligung 
der dänischen Maersk-Reederei 
am „Rettungs-Konsortium“ für 
Hapag-Lloyd kategorisch aus-
schloss: „Wir wollen uns mög-
lichst reinrassig deutsch hal-
ten“, sagte er bei einer Podi-
umsdiskussion der „Deutschen 
Nationalstiftung“ in Berlin. Die-
ter Graumann vom Zentralrat 
der Juden nannte Kühnes Vo-
kabel „skandalös“. Doch dessen 
spontaner Abwehr-Reflex ge-
gen Maersk klingt nicht nur ge-
schichtsvergessen, sie hat wie-
derum einen virulenten famili-
ären Hintergrund: Die Maersks 
sind eine konkurrierende Un-
ternehmer-Dynastie. Auch bei 
den Maerks gibt es den tüch-
tigen Großvater, der klein be-
gann – nur sind dessen Kinder 
und Enkel eben noch erfolgrei-
cher als die Kühnes. Maersk ist 
weltweit die Nummer eins in der 
Container-Schifffahrt.

Der Einstieg bei Hapag-Lloyd 
ist Kühnes zweiter Versuch, als 
Reeder erfolgreich zu sein. Denn 
wer kein Reeder ist, ist in Ham-

burg nicht wirklich ganz oben. 
Kühnes erster Versuch schei-
terte katastrophal: Er kaufte en 
gros Schiffe, die er 1981 mit ge-
waltigen Verlusten wieder ab-
stoßen musste – und das unter 
den Augen seines stockstren-
gen Vaters, der im selben Jahr 
starb. Alfred Kühne hinterließ 
ihm zwei persönliche Berater, 
die bis in die 90er Jahre hinein, 
mittlerweile hoch betagt, im Be-
trieb präsent waren. Auch Küh-
nes Mutter Mercedes gehörte 
noch lange dem Verwaltungs-
rat an.

Kein Zweifel: Kühne, selbst 
kinderlos, ist ein zutiefst fami-
liär geprägter Mensch. In sei-
nem Rücken steht die Figur des 
übermächtigen Vaters, an den 
sich frühere Mitarbeiter als ei-
nes äußerst rigiden „Beriebs-
fürsten“ erinnern. Der gönnte 
dem einzigen Sohn noch nicht 
mal eine Studienzeit, sondern 
beschlagnahmte ihn sehr jung 
für die Firma. Er sei „zu früh 
in Verantwortung gekommen“, 
bedauert Kühne selbst im Rück-
blick. Was freilich nicht bedeu-
tete, dass „KlauMi“, wie der 
Jung-Chef von den Mitarbeitern 
genannt wurde, Entscheidungs-
freiheit gehabt hätte.

Am väterlichen Denkmal 
darf trotzdem keiner kratzen. 
Auch nicht an dem von Groß-
vater August Kühne, der sich 
im völkisch-kolonialistischen 
„Alldeutschen Verband“ enga-
gierte. Und weil Familien- und 

Schwyz beherbergt nicht nur 
Kühnes Haus und Headquarter, 
sondern beispielsweise auch die 
„Pelikan“-Zentrale.

1969 ist Kühne hierher ge-
zogen. Dafür, sagt er, seien ne-
ben Steuervorteilen vor allem 
die politischen Erfolge von 
Willy Brandt verantwortlich ge-
wesen: „Wir waren skeptisch, 
wie sich die Dinge unter einer 
von der SPD geführten Regie-
rung entwickeln würden.“ Die-
ses „wir“ ist wichtig: Sein Vater 
Alfred, seit 1932 Geschäftsfüh-
rer von Kühne+Nagel, zog im 
Hintergrund noch immer die 
Strippen, obwohl er seinen Sohn 
mit 29 Jahren bereits zum Vor-
stands-Vorsitzenden gemacht 
hatte. Für Kühne senior war der 
Emigrant Brandt im Kanzleramt 
rotes Tuch und gefühlte Gefahr 
zugleich – nicht nur wegen der 
befürchteten Ausdehnung der 
betrieblichen Mitbestimmung.

Kühnes Steuerflucht war und 
ist keineswegs illegal. Aber qua-
lifiziert sie ihn zu einem Eintrag 
ins Goldene Buch der ehemali-
gen Heimatstadt? Anders ge-
fragt: Wie wahrscheinlich ist es, 
dass sich der heutige Junior-Chef 
Jan Meyer von der gleichnami-
gen Kreuzschiff-Werft in ein 
paar Jahren ebenfalls ins Gol-
dene Buch der Stadt Papenburg 
(falls die eins hat) eintragen 
darf? Es kommt darauf an, wie 
viele Millionen bis dahin in Ge-
stalt von Sponsoring aus Luxem-
burg, dem neuen Verwaltungs-
sitz der Meyer-Werft, zurück ge-
flossen sein werden, bejubelt 
als Spende eines großherzigen 
Sohnes der Stadt. Dass das selbe 
Geld, und sehr viel mehr, ohne 
Firmenverlegung in Gestalt re-
gulärer Steuern zur Verfügung 
stünde, unabhängig von den 
wechselnden Launen und Vor-
lieben des Sponsors, gerät dabei 
in Vergessenheit – wie es jetzt 
bei Kühne der Fall ist.

Ärgerliche Siegerpose
Ähnliche Widersprüche gibt 
es bei der so genannten Ret-
tung von der Hamburger Tra-
ditions-Reederei Hapag-Lloyd 
vor chinesischen Investoren, 
für die sich Kühne 2008 feiern 
ließ. TUI hatte die Reederei los 
werden wollen. Kühne liebt das 
Foto, das ihn nach erfolgreicher 
Übernahme mit hoch gestreck-
ten Armen in Sieger-Pose zeigt, 
während die Hapag-Lloyd-Mit-
arbeiter an seinem Büro vorbei 
marschieren. Dieses Bild sei „ein 
bisschen in die Geschichte ein-
gegangen“, sagt Kühne selbst-
bewusst. „Ich ärgere mich noch 
heute, wenn ich an diesen Tag 
denke“, betont hingegen Tho-
mas Sorg, damals Betriebsrats-
vorsitzender von Kühne+Nagel 
Deutschland. Kühne habe sich 
für „die Rettung ,reinrassiger‘ 
deutscher Arbeitsplätze“ beju-

Firmengeschichte im Fall der 
Kühnes kaum zu trennen sind, 
gilt das eben auch für letztere: 
Sie ist sakrosankt.

Kühnes Management hinge-
gen hat nun erkannt, dass die 
Strategie des stupiden Leug-
nens nicht länger zu halten 
ist. Stattdessen gibt es seit Kur-
zem Teil-Eingeständnisse. Im 
März veröffentlichte K+N eine 
mit „Bekenntnis zu seiner Ge-
schichte“ betitelte Pressemit-
teilung, in der die Firma „sehr 
bedauert“, dass sie ihre „Tätig-
keit zum Teil im Auftrag des Na-
zi-Regimes ausgeübt hat“. „Ein 
solcher Zusammenhang“ war 
bis dahin als „unklar“ behaup-
tet worden.

Allerdings, so heißt es im „Be-
kenntnis“ weiter, seien „die sei-
nerzeitigen Verhältnisse“ zu 
berücksichtigen: Kühne+Nagel 
habe „in dunklen und schwie-
rigen Zeiten seine Existenz be-
haupten“ müssen. Schon im Ap-
ril relativierte die Firmenspre-
cherin abermals: Es sei „nicht 
bekannt, dass sich die Küh-
ne-Brüder mit den Machtha-
bern arrangiert haben.“ Kühne 
seinerseits verhindert weiter-
hin, was er kann. Noch im Mai 
fertigte er einen kritischen Ak-
tionär, der bei der Generalver-
sammlung nach der NS-Ge-
schichte der Firma fragen wollte, 
mit der Bemerkung ab: „Wen 
geht es etwas an, was mein On-
kel damals gemacht hat?!“ Auch 
die Ausstrahlung einer Doku-

mentation des Bayerischen 
Rundfunks versuchte er zu un-
terbinden: Um „nicht alte Wun-
den wieder aufzureißen“, solle 
der Sender auf eine Ausstrah-
lung verzichten.

Aus „Belasteten“ wurden 
„Mitläufer“
Die Kollegen vom Bayerischen 
Rundfunk hatten recherchiert, 
dass es einen sehr speziellen 
Grund für die rasche Rehabi-
litierung der Kühne-Brüder 
nach 1945 gab: Obwohl Alfred 
und Werner Kühne Parteibü-
cher hatten und von eigenen 
Mitarbeitern als „große Nazis“ 
qualifiziert wurden, setzte das 
US-Militär eine nachträgliche 
Abmilderung des Spruchkam-
mer-Urteils durch. Aus „Belas-
teten“ wurden „Mitläufer“ – was 
notwendig war, um sie die Firma 
weiter zu führen zu lassen.

Denn die Firma wurde we-
gen ihrer internationalen Ver-
ästelung für Geheimdienst-Zwe-
cke gebraucht. Insbesondere die 
Bonner Kühne+Nagel-Nieder-
lassung, aber auch Bremen und 
München dienten demnach als 
logistische Zentren der „Orga-
nisation Gehlen“ – jenes Sam-
melbeckens des versprengten 
NS-Spionage-Fachpersonals in-
klusive ehemaliger Gestapo-
leute, aus der der Bundesnach-
richtendienst entstand. Insofern 
war die Kühne-Rehabilitierung 
eine Frucht der Staatsraison – 
was die Firma auf Nachfrage al-

lerdings als „abwegige Unter-
stellung“ bezeichnet.

Zuletzt war die Neuauflage 
der Firmenchronik zum 125-jäh-
rigen Jubiläum ein Streifall zwi-
schen Patriarch und Manage-
ment. Vor dem Hintergrund 
des nicht mehr zu übersehen-
den kritischen Medienechos 
weigerte sich der beauftragte 
Autor, die NS-Zeit – wie aus den 
früheren Firmen-Publikatio-
nen gewohnt – einfach auszu-
blenden. Auch die „Key Dates“ 
auf der aktuellen internationa-
len Firmen-Homepage lassen 
zwischen 1932 – dem Tod von 
Firmengründer August Kühne 
– und 1946 ein auffälliges Loch.

Nun ist die neue Chronik als 
Festschrift offiziell erschienen – 
aber niemand bekommt sie zu 
sehen. Entsprechende Anfragen 
ignoriert das Unternehmen, die 
Auflage soll allerdings auch so 
gering sein, dass es nicht ein-
mal für alle Mitglieder der Ge-
schäftsführung langt. Kühne 
will offenbar zwei Fliegen mit 
einer Klappe schlagen: Er spart 
– und hält den Daumen weiter-
hin auf der Geschichte. Die Un-
ternehmens-Kommunikation 
kann ebenso unverdrossen wie 
unkontrollierbar behaupten, 
nun sei die Geschichte doch 
selbstkritisch aufbereitet – und 
Hamburgs Bürgermeister spen-
det für diese „Bereitschaft“ prin-
zipielles hohes Lob.

Keine Enladung für die 
Maass-Enkel
Was hielte der Hamburger Senat 
im Jahr des Firmen-Jubiläums 
von einer kleinen Ehrung auch 
für Adolf Maass, der den Ham-
burger Firmensitz ja schließ-
lich aufgebaut hat? „Posthume 
Ehrungen gibt es grundsätzlich 
nicht“, sagt der Regierungs-Spre-
cher. Aber auch die in Kanada 
lebenden Maass-Enkel wurden 
von keiner Seite eingeladen.
Der Fall Kühne+Nagel ist ein er-
ratisch in die Gegenwart ragen-
des Beispiel dafür, wie komplex 
und inkonsistent der Umgang 
mit NS-Vergangenheiten noch 
immer sein kann. Andere Un-
ternehmen ähnlicher Größen-
ordnung haben längst ganze 
Historiker-Kommissionen mit 
einschlägigen Studien beauf-
tragt. Wie geht die Gesellschaft 
mit solch einer Situation um?

Die Medien berichten kri-
tisch, die Grünen halten vor 
dem Bremer Firmensitz von 
K+N eine Mahnwache ab, Au-
tonome bewerfen das Gebäude 
mit Farbbeuteln und Steinen. 
Aber die überwältigende Mehr-
heit der Online-Kommentare 
unter den kritischen Medien-
berichten erklärt die histori-
sche Thematik für komplett 
irrelevant. Auch Kühne selbst 
fragt sich öffentlich – nachdem 
er sich diesem Thema nun im-
merhin stellen muss – was er 
mit der „Zeit zwischen 1933 und 
1945, die ich selbst faktisch nicht 
erlebt habe“, zu tun hat. Im übri-
gen habe seine Vater allen Juden 
stets geraten, schnell auszuwan-
dern. Und Maass habe er für „be-
sonders tüchtig“ gehalten.

Auch bei Kühne+Nagel darf 
übrigens nach 18 Uhr gearbei-
tet werden, trotz des Stromver-
brauchs. Es ist sogar ausdrück-
lich erwünscht. Nur muss man 
sich das Licht selbst wieder an-
schalten – so, wie man sich sei-
ner Geschichte eben selbst stel-
len muss.

Der Chef hingegen lässt die 
Lichter lieber aus.

VON RALF LORENZEN

Wenn mal jemand auf die Idee kom-
men sollte, einen Gastro-Führer her-
auszugeben, der ausschließlich Loka-
litäten vorstellt, die HSV-Geschichte 
geschrieben haben, darf die nahe der 
Außenalster gelegene „Osteria Due“ 
auf keinen Fall fehlen. „Damals ha-
ben meine Frau und ich die van der 
Vaarts zum Abendessen eingeladen“, 
erinnerte sich Klaus-Michael Kühne 
an eine Begegnung an diesem Ort im 
Sommer 2012. „Es war ein wirklich net-
tes Treffen, es war eine heile Welt.“

Die HSV-Welt war damals allerdings 
schon lange nicht mehr heil. Die Vor-
saison war auf Platz 15 abgeschlos-
sen worden, die Erstrunden-Partie 
im DFB-Pokal ging genauso verloren 
wie der Bundesliga-Start gegen den 1. 
FC Nürnberg, schon nach dem ersten 
Spieltag regierte die nackte Angst. Da 
sah Kühne, der dem klammen HSV 
schon 2010 einige Spieler vorfinan-
ziert hatte, die Chance, zwei Fliegen 
mit einer Klappe zu schlagen: Ein Gla-
mour-Paar an seine Seite holen und 
zum HSV-Retter zu werden. „Von der 
Aufbruchsstimmung werden nicht 
nur der HSV, seine Mitglieder und 
die Fans, sondern auch meine Hei-
matstadt profitieren“, schwärmte er 
über seine Idee.

Dass der noch relativ neue Trainer 
Thorsten Fink andere Pläne hatte, die 
Mannschaft aufzubauen, ging im Kin-
derglauben von Fans und Presse unter: 
Der verlorenen Sohn kehrt heim, al-
les wird gut. Der Verwaltungsratsprä-

sident des Kühne-Konzerns, Karl Ger-
nandt, nannte den van der Vaart-Deal 
„einen der größten emotionalen Mo-
mente für Herrn Kühne“ und sagte 
über seinen Chef: „Dieser Mann kann 
das Unmögliche denken.“ Diese und 
andere Ergebenheitsadressen wurden 
zwei Jahre später mit dem Posten als 
Aufsichtsratsvorsitzender der neu ge-
gründeten HSV-AG belohnt.

An der Rückholaktion, die van der 
Vaart jüngst selbst als seinen größten 
Fehler bezeichnete, knapst der HSV 
immer noch. Sie trieb das Gehaltsni-
veau, das eigentlich abgesenkt wer-
den sollte, in die Höhe und forcierte 
die Abhängigkeit von externen Geld-

Freuen sich über die Stadions-Rückbenennung in „Volksparkstadion“: HSV-Vorstands-
chef Dietmar Beiersdorfer, Aufsichtsratschef Karl Gernandt sowie die Vorstände 
Joachim Hilke und Frank Wettstein (von links)   Foto: dpa

gebern. Zwei Jahre lang wurde über Fi-
nanzierungs- und Organisationsmo-
delle diskutiert, während die sport-
liche Entwicklung vernachlässigt 
wurde. Der Glaube verfestigte sich, 
dass immer noch alles gut werden 
könnte, würde nur mehr Geld spru-
deln. Die ganze Zeit hielt Kühne dem 
HSV eine 25-Millionen-Spritze vor die 
Nase wie dem Hund die Wurst, bis der 
Verein schließlich zuschnappte und 
sich mit überwältigender Mehrheit 
einem Investorenmodell öffnete, das 
Kühne zum Mitbesitzer machte. Nach 
langem Poker, bei dem Kühne seinen 
Rückzug erklärte und die Rückzahlung 
seiner Darlehen forderte, zahlte er der 
neuen HSV-Fußball-AG schließlich 
18,75 Millionen Euro für 7,5 Prozent 
der Anteile. Zusätzlich erwarb er für 
einen weiteren Millionen-Betrag die 
Namensrechte am Stadion, das nun 
bis auf weiteres wieder Volksparksta-
dion heißt.

Während dieser Zeit kamen sich kri-
tische Begleiter dieser Entwicklung 
mitunter wie Spaßbremsen vor, so eu-
phorisiert war die Hamburger Presse-
landschaft von Hamburgs erneutem 
Aufbruch zur Weltmacht. Nun, nach-
dem der HSV zweimal dem sportli-
chen Abgrund ins Auge geguckt hat, 
wird plötzlich der wichtigste Wegbe-
reiter Kühnes zu seinem schärfsten 
Kritiker. Ex-Aufsichtsrat und Ausglie-
derungs-Motor Ernst-Otto Rieckhoff 
warf ihm auf der Mitgliederversamm-
lung Mitte Juni vor, den Preis für die 
von ihm erworbenen HSV-Anteile ge-
drückt zu haben und über Karl Gern-

andt zu viel Einfluss im Aufsichtsrat 
zu nehmen. Die aktuell Verantwort-
lichen beim HSV, Präsident Dietmar 
Beiersdorfer, Sportdirektor Peter Knä-
bel und Trainer Bruno Labbadia, re-
den dagegen freundlich über Kühne, 
Labbadia tanzte zum Antrittsbesuch 
in Kühnes Feriendomizil auf Mallorca 
an. Sie werden sich erinnern haben, 
wie Kühne mit ihren Vorgängern Jar-
chow, Kreuzer und Slomka umge-
sprungen ist, denen er Felix Magath 
vor die Nase setzen wollte. „Ich werde 
jetzt eine kleine Pause einlegen“, 
wurde Kühne zuletzt zitiert. Und das 
ist endlich mal ein Satz, der wirklich 
Hoffnung macht.

Brave Spediteure: Warenverladung im Hafen von Bremen, 
undatiert   Foto: Kuehne + Nagel International AG

Die Geschäfte von K+N

■■ K+N erkämpfte sich im „Dritten 
Reich“ ein Monopol für den 
Transport jüdischen Besitzes in 
ganz West-Europa nach Deutsch-
land. Damit wurden unter 
anderem die „Juden-Auktionen“ 
beliefert.

■■ Durch direkte Kontakte 
zum Reichsfinanzministerium 
verschaffte sich K+N immer 
wieder lukrative Sonderaufträ-
ge, etwa für die „Rückführung“ 
des Besitzes, den Emigranten in 
italienischen Häfen zurücklassen 
mussten.

■■ Schon zuvor, bei der jüdischen 
Auswanderung über Bremerha-
ven, hatte K+N gute Geschäfte 
gemacht. Der Historiker Johan-
nes Beermann fand in der Bre-
mer Finanzbehörde Belege, dass 
sich K+N „eifrig in den Dienst der 
Gestapo gestellt“ habe.

■■ Für den  berüchtigten „Ein-
satzstab Reichsleiter Rosenberg“ 
übernahm K+N den Transport ge-
raubter Kunstschätze, vornehm-
lich aus Frankreich.

■■ Während des Zweiten Welt-
kriegs avancierte K+N zum maß-
geblichen Logistik-Partner der 
Wehrmacht – eine Rolle, die das 
Unternehmen bei Auslandsein-
sätzen der Bundeswehr noch im-
mer spielt. Das Verteidigungsmi-
nisterium charterte 2013 bei K+N 
unter Umgehung des Bundestags 
1. 250 Afghanistan-Flüge für 150 
Millionen Euro. Davon wurden 
lediglich fünf durchgeführt.

Fortsetzung von SEITE 41



56 57SchwerpunktSON NABEN D/SON NTAG,  25./26.  JU L I  2015TAZ.AM WOCH EN EN DE 

WOHNUNGEN westeuropäischer Juden räumte 
die Spedition Kühne+Nagel im Auftrag der 
Nazis aus

MITARBEITER hat das 
Unternehmen heute 
weltweit

Quelle: „Raub von Amts wegen“, Hg. Jaromír Balcar, Bremen 2014 Quelle: Kühne+Nagel72.000 63.000
Der Retter 
lässt antanzen
FUSSBALLVEREIN Schritt für Schritt hat sich 
der HSV von Investor Klaus-Michael Kühne 
abhängig gemacht, dessen engster 
Mitarbeiter den Aufsichtsrat leitet

MILLIARDEN SCHWEIZER FRANKEN  
betrug der Jahresumsatz von 
Kühne+Nagel 2014

MILLIARDEN EURO beträgt das Privatvermögen 
von Klaus-Michael Kühne, der damit als der 
neuntreichste Deutsche gilt

Quelle: Kühne+Nagel Quelle: Forbes21 5,3
A nfang Juli, zur groß in-

szenierten Halbzeit des 
Jubiläumsjahres, waren 
die dunklen Seiten der 

Firmengeschichte nicht länger 
zu verstecken. Kühne musste 
sich vor Hunderten von gelade-
nen Gästen an den jüdischen 
Teilhaber seines Vaters erinnern 
lassen: Beim Festakt in der von 
Kühne gesponserten Elbphilhar-
monie erwähnte Bürgermeis-
ter Olaf Scholz „die moralische 
Pflicht“, zu den „Verstrickungen 
im Nationalsozialismus Stel-
lung zu beziehen“ – ein gewalti-
ger Unterschied zur kritikfreien 
Bremer Szenerie sechs Monate 
zuvor.

Adolf Maass, der jüdische 
Teilhaber, hatte seit 1902 das 
Hamburger Geschäft aufgebaut 
und war später – bis 1933 – so-
gar größter Einzeleigner der Ge-
samtfirma. Zusammen mit sei-
ner Frau wurde er vermutlich 
1944, in Auschwitz ermordet. Im 
selben Jahr bekamen seine frü-
heren Kompagnons, die Brüder 
Kühne, zum wiederholten Mal 
ein Gau-Diplom als „NS-Mus-
terbetrieb“ überreicht.

Am „Herrengraben“ war die 
Welt in Ordnung
So tief in die „Details“ stieg Sc-
holz freilich nicht ein. Schließ-
lich ist ihm auch wichtig, Kühne 
als Sponsor von HSV und Elb-
philharmonie nicht zu vergrät-
zen. Unmittelbar vor der gro-
ßen Jubiläums-Sause an der Elbe 
durfte sich Kühne daher ins Gol-
dene Buch der Stadt eintragen 
und wurde zum mehrgängigen 
„Senatsfrühstück“ geladen. Aber 
dass sich Kühne, den Scholz bei 
anderer Gelegenheit gern als 
„echten Hamburger Unterneh-
mer mit hanseatischer Gesin-
nung“ bezeichnet, bei seiner 
eigenen Party kritische histo-
rische Anmerkungen anhören 
muss – das ist etwas sehr Neues. 
Bisher hatte Hamburg immer 
gespurt, wenn der Unternehmer 
etwas wollte: Zum Beispiel eine 
rasche Straßenumbenennung, 
um die frühere Büroadresse 
„Düsternstraße“ zu vermeiden. 
Flugs wurde die Straße zur Ver-
längerung des „Herrengraben“ 
gemacht. So war die Welt für 
Kühne in Ordnung.

Nun aber wankt Kühnes 
Welt selbst dort ein wenig, wo 
sie aus seiner Sicht – nicht zu-
letzt in steuerlicher Hinsicht – 
bislang sehr in Ordnung war: in 
der Schweiz, dem Sitz der Kon-
zernzentrale. Erst zitierte die 
Aargauer Zeitung die „linksge-
richtete Tageszeitung ,taz‘“, dann 
zog Bilanz, das führende Wirt-
schaftsmagazin der Schweiz, 
mit dem Titel „Kühne+Nagel: 
Von der Vergangenheit ein-
geholt“ nach. Kühne fremdelt 
auch ohne solche „Anwürfe“ 
mit seiner Wahlheimat. Er ist der 
reichste in der Schweiz lebende 
Deutsche. Wirkliche Freunde 
habe er dort keine, bekannte er 
kürzlich.

Zurück in die Geburtsstadt 
Hamburg
Umso mehr investiert er seit ein 
paar Jahren, um sich in Ham-
burg welche zu machen: Im Alter 
zieht es den Patriarchen zurück 
in seine Geburtsstadt. Sein Haus 
in Schindellegi, hoch überm Zü-
richsee, will Kühne freilich nicht 
aufgeben, was einige andere 
auch so halten: Das landschaft-
lich idyllische Dorf im steuerlich 
besonders idyllischen Kanton 

Ahnengalerie: Blick ins Innere der Kühne-Nagel Niederlassung in Bremen, dem Gründungsort der Firma   Foto: Henning Bleyl

beln lassen – die Rechte seiner 
schon vorhandenen Angestell-
ten aber immer wieder mis-
sachtet.

In der Tat waren 15 Jahre 
prozessualer Auseinanderset-
zung notwendig, um beispiels-
weise die Bildung eines euro-
päischen Betriebsrats durch-
zusetzen. Kühne hatte sich stur 
auf den Standpunkt gestellt, als 
Schweizer Unternehmen müsse 
ein europäischer Betriebsrat 
nicht geduldet werden. Schließ-
lich finanzierte sogar die EU ein 
Modell-Projekt für die K+N-Be-
triebsräte, um das Anliegen ge-
gen den Widerstand des Patri-
archen voran zu bringen. Aber: 
„Selbst nach einem eindeuti-
gen Urteil des Europäischen Ge-
richtshofes konnte der Euro-Be-

triebsrat noch nicht konstituiert 
werden“, sagt Michael Kalis, bis 
vor kurzem dessen Vorsitzen-
der. Weitere fünf Jahre musste 
gegen die K+N-Geschäftsleitun-
gen in Europa auf Herausgabe 
der gesetzlich notwendigen In-
formationen geklagt werden.

„Reinrassig deutsch“
Die „reinrassigen“ Arbeitsplätze 
beziehen sich auf Kühnes Bemer-
kung, mit der er eine Beteiligung 
der dänischen Maersk-Reederei 
am „Rettungs-Konsortium“ für 
Hapag-Lloyd kategorisch aus-
schloss: „Wir wollen uns mög-
lichst reinrassig deutsch hal-
ten“, sagte er bei einer Podi-
umsdiskussion der „Deutschen 
Nationalstiftung“ in Berlin. Die-
ter Graumann vom Zentralrat 
der Juden nannte Kühnes Vo-
kabel „skandalös“. Doch dessen 
spontaner Abwehr-Reflex ge-
gen Maersk klingt nicht nur ge-
schichtsvergessen, sie hat wie-
derum einen virulenten famili-
ären Hintergrund: Die Maersks 
sind eine konkurrierende Un-
ternehmer-Dynastie. Auch bei 
den Maerks gibt es den tüch-
tigen Großvater, der klein be-
gann – nur sind dessen Kinder 
und Enkel eben noch erfolgrei-
cher als die Kühnes. Maersk ist 
weltweit die Nummer eins in der 
Container-Schifffahrt.

Der Einstieg bei Hapag-Lloyd 
ist Kühnes zweiter Versuch, als 
Reeder erfolgreich zu sein. Denn 
wer kein Reeder ist, ist in Ham-

burg nicht wirklich ganz oben. 
Kühnes erster Versuch schei-
terte katastrophal: Er kaufte en 
gros Schiffe, die er 1981 mit ge-
waltigen Verlusten wieder ab-
stoßen musste – und das unter 
den Augen seines stockstren-
gen Vaters, der im selben Jahr 
starb. Alfred Kühne hinterließ 
ihm zwei persönliche Berater, 
die bis in die 90er Jahre hinein, 
mittlerweile hoch betagt, im Be-
trieb präsent waren. Auch Küh-
nes Mutter Mercedes gehörte 
noch lange dem Verwaltungs-
rat an.

Kein Zweifel: Kühne, selbst 
kinderlos, ist ein zutiefst fami-
liär geprägter Mensch. In sei-
nem Rücken steht die Figur des 
übermächtigen Vaters, an den 
sich frühere Mitarbeiter als ei-
nes äußerst rigiden „Beriebs-
fürsten“ erinnern. Der gönnte 
dem einzigen Sohn noch nicht 
mal eine Studienzeit, sondern 
beschlagnahmte ihn sehr jung 
für die Firma. Er sei „zu früh 
in Verantwortung gekommen“, 
bedauert Kühne selbst im Rück-
blick. Was freilich nicht bedeu-
tete, dass „KlauMi“, wie der 
Jung-Chef von den Mitarbeitern 
genannt wurde, Entscheidungs-
freiheit gehabt hätte.

Am väterlichen Denkmal 
darf trotzdem keiner kratzen. 
Auch nicht an dem von Groß-
vater August Kühne, der sich 
im völkisch-kolonialistischen 
„Alldeutschen Verband“ enga-
gierte. Und weil Familien- und 

Schwyz beherbergt nicht nur 
Kühnes Haus und Headquarter, 
sondern beispielsweise auch die 
„Pelikan“-Zentrale.

1969 ist Kühne hierher ge-
zogen. Dafür, sagt er, seien ne-
ben Steuervorteilen vor allem 
die politischen Erfolge von 
Willy Brandt verantwortlich ge-
wesen: „Wir waren skeptisch, 
wie sich die Dinge unter einer 
von der SPD geführten Regie-
rung entwickeln würden.“ Die-
ses „wir“ ist wichtig: Sein Vater 
Alfred, seit 1932 Geschäftsfüh-
rer von Kühne+Nagel, zog im 
Hintergrund noch immer die 
Strippen, obwohl er seinen Sohn 
mit 29 Jahren bereits zum Vor-
stands-Vorsitzenden gemacht 
hatte. Für Kühne senior war der 
Emigrant Brandt im Kanzleramt 
rotes Tuch und gefühlte Gefahr 
zugleich – nicht nur wegen der 
befürchteten Ausdehnung der 
betrieblichen Mitbestimmung.

Kühnes Steuerflucht war und 
ist keineswegs illegal. Aber qua-
lifiziert sie ihn zu einem Eintrag 
ins Goldene Buch der ehemali-
gen Heimatstadt? Anders ge-
fragt: Wie wahrscheinlich ist es, 
dass sich der heutige Junior-Chef 
Jan Meyer von der gleichnami-
gen Kreuzschiff-Werft in ein 
paar Jahren ebenfalls ins Gol-
dene Buch der Stadt Papenburg 
(falls die eins hat) eintragen 
darf? Es kommt darauf an, wie 
viele Millionen bis dahin in Ge-
stalt von Sponsoring aus Luxem-
burg, dem neuen Verwaltungs-
sitz der Meyer-Werft, zurück ge-
flossen sein werden, bejubelt 
als Spende eines großherzigen 
Sohnes der Stadt. Dass das selbe 
Geld, und sehr viel mehr, ohne 
Firmenverlegung in Gestalt re-
gulärer Steuern zur Verfügung 
stünde, unabhängig von den 
wechselnden Launen und Vor-
lieben des Sponsors, gerät dabei 
in Vergessenheit – wie es jetzt 
bei Kühne der Fall ist.

Ärgerliche Siegerpose
Ähnliche Widersprüche gibt 
es bei der so genannten Ret-
tung von der Hamburger Tra-
ditions-Reederei Hapag-Lloyd 
vor chinesischen Investoren, 
für die sich Kühne 2008 feiern 
ließ. TUI hatte die Reederei los 
werden wollen. Kühne liebt das 
Foto, das ihn nach erfolgreicher 
Übernahme mit hoch gestreck-
ten Armen in Sieger-Pose zeigt, 
während die Hapag-Lloyd-Mit-
arbeiter an seinem Büro vorbei 
marschieren. Dieses Bild sei „ein 
bisschen in die Geschichte ein-
gegangen“, sagt Kühne selbst-
bewusst. „Ich ärgere mich noch 
heute, wenn ich an diesen Tag 
denke“, betont hingegen Tho-
mas Sorg, damals Betriebsrats-
vorsitzender von Kühne+Nagel 
Deutschland. Kühne habe sich 
für „die Rettung ,reinrassiger‘ 
deutscher Arbeitsplätze“ beju-

Firmengeschichte im Fall der 
Kühnes kaum zu trennen sind, 
gilt das eben auch für letztere: 
Sie ist sakrosankt.

Kühnes Management hinge-
gen hat nun erkannt, dass die 
Strategie des stupiden Leug-
nens nicht länger zu halten 
ist. Stattdessen gibt es seit Kur-
zem Teil-Eingeständnisse. Im 
März veröffentlichte K+N eine 
mit „Bekenntnis zu seiner Ge-
schichte“ betitelte Pressemit-
teilung, in der die Firma „sehr 
bedauert“, dass sie ihre „Tätig-
keit zum Teil im Auftrag des Na-
zi-Regimes ausgeübt hat“. „Ein 
solcher Zusammenhang“ war 
bis dahin als „unklar“ behaup-
tet worden.

Allerdings, so heißt es im „Be-
kenntnis“ weiter, seien „die sei-
nerzeitigen Verhältnisse“ zu 
berücksichtigen: Kühne+Nagel 
habe „in dunklen und schwie-
rigen Zeiten seine Existenz be-
haupten“ müssen. Schon im Ap-
ril relativierte die Firmenspre-
cherin abermals: Es sei „nicht 
bekannt, dass sich die Küh-
ne-Brüder mit den Machtha-
bern arrangiert haben.“ Kühne 
seinerseits verhindert weiter-
hin, was er kann. Noch im Mai 
fertigte er einen kritischen Ak-
tionär, der bei der Generalver-
sammlung nach der NS-Ge-
schichte der Firma fragen wollte, 
mit der Bemerkung ab: „Wen 
geht es etwas an, was mein On-
kel damals gemacht hat?!“ Auch 
die Ausstrahlung einer Doku-

mentation des Bayerischen 
Rundfunks versuchte er zu un-
terbinden: Um „nicht alte Wun-
den wieder aufzureißen“, solle 
der Sender auf eine Ausstrah-
lung verzichten.

Aus „Belasteten“ wurden 
„Mitläufer“
Die Kollegen vom Bayerischen 
Rundfunk hatten recherchiert, 
dass es einen sehr speziellen 
Grund für die rasche Rehabi-
litierung der Kühne-Brüder 
nach 1945 gab: Obwohl Alfred 
und Werner Kühne Parteibü-
cher hatten und von eigenen 
Mitarbeitern als „große Nazis“ 
qualifiziert wurden, setzte das 
US-Militär eine nachträgliche 
Abmilderung des Spruchkam-
mer-Urteils durch. Aus „Belas-
teten“ wurden „Mitläufer“ – was 
notwendig war, um sie die Firma 
weiter zu führen zu lassen.

Denn die Firma wurde we-
gen ihrer internationalen Ver-
ästelung für Geheimdienst-Zwe-
cke gebraucht. Insbesondere die 
Bonner Kühne+Nagel-Nieder-
lassung, aber auch Bremen und 
München dienten demnach als 
logistische Zentren der „Orga-
nisation Gehlen“ – jenes Sam-
melbeckens des versprengten 
NS-Spionage-Fachpersonals in-
klusive ehemaliger Gestapo-
leute, aus der der Bundesnach-
richtendienst entstand. Insofern 
war die Kühne-Rehabilitierung 
eine Frucht der Staatsraison – 
was die Firma auf Nachfrage al-

lerdings als „abwegige Unter-
stellung“ bezeichnet.

Zuletzt war die Neuauflage 
der Firmenchronik zum 125-jäh-
rigen Jubiläum ein Streifall zwi-
schen Patriarch und Manage-
ment. Vor dem Hintergrund 
des nicht mehr zu übersehen-
den kritischen Medienechos 
weigerte sich der beauftragte 
Autor, die NS-Zeit – wie aus den 
früheren Firmen-Publikatio-
nen gewohnt – einfach auszu-
blenden. Auch die „Key Dates“ 
auf der aktuellen internationa-
len Firmen-Homepage lassen 
zwischen 1932 – dem Tod von 
Firmengründer August Kühne 
– und 1946 ein auffälliges Loch.

Nun ist die neue Chronik als 
Festschrift offiziell erschienen – 
aber niemand bekommt sie zu 
sehen. Entsprechende Anfragen 
ignoriert das Unternehmen, die 
Auflage soll allerdings auch so 
gering sein, dass es nicht ein-
mal für alle Mitglieder der Ge-
schäftsführung langt. Kühne 
will offenbar zwei Fliegen mit 
einer Klappe schlagen: Er spart 
– und hält den Daumen weiter-
hin auf der Geschichte. Die Un-
ternehmens-Kommunikation 
kann ebenso unverdrossen wie 
unkontrollierbar behaupten, 
nun sei die Geschichte doch 
selbstkritisch aufbereitet – und 
Hamburgs Bürgermeister spen-
det für diese „Bereitschaft“ prin-
zipielles hohes Lob.

Keine Enladung für die 
Maass-Enkel
Was hielte der Hamburger Senat 
im Jahr des Firmen-Jubiläums 
von einer kleinen Ehrung auch 
für Adolf Maass, der den Ham-
burger Firmensitz ja schließ-
lich aufgebaut hat? „Posthume 
Ehrungen gibt es grundsätzlich 
nicht“, sagt der Regierungs-Spre-
cher. Aber auch die in Kanada 
lebenden Maass-Enkel wurden 
von keiner Seite eingeladen.
Der Fall Kühne+Nagel ist ein er-
ratisch in die Gegenwart ragen-
des Beispiel dafür, wie komplex 
und inkonsistent der Umgang 
mit NS-Vergangenheiten noch 
immer sein kann. Andere Un-
ternehmen ähnlicher Größen-
ordnung haben längst ganze 
Historiker-Kommissionen mit 
einschlägigen Studien beauf-
tragt. Wie geht die Gesellschaft 
mit solch einer Situation um?

Die Medien berichten kri-
tisch, die Grünen halten vor 
dem Bremer Firmensitz von 
K+N eine Mahnwache ab, Au-
tonome bewerfen das Gebäude 
mit Farbbeuteln und Steinen. 
Aber die überwältigende Mehr-
heit der Online-Kommentare 
unter den kritischen Medien-
berichten erklärt die histori-
sche Thematik für komplett 
irrelevant. Auch Kühne selbst 
fragt sich öffentlich – nachdem 
er sich diesem Thema nun im-
merhin stellen muss – was er 
mit der „Zeit zwischen 1933 und 
1945, die ich selbst faktisch nicht 
erlebt habe“, zu tun hat. Im übri-
gen habe seine Vater allen Juden 
stets geraten, schnell auszuwan-
dern. Und Maass habe er für „be-
sonders tüchtig“ gehalten.

Auch bei Kühne+Nagel darf 
übrigens nach 18 Uhr gearbei-
tet werden, trotz des Stromver-
brauchs. Es ist sogar ausdrück-
lich erwünscht. Nur muss man 
sich das Licht selbst wieder an-
schalten – so, wie man sich sei-
ner Geschichte eben selbst stel-
len muss.

Der Chef hingegen lässt die 
Lichter lieber aus.

VON RALF LORENZEN

Wenn mal jemand auf die Idee kom-
men sollte, einen Gastro-Führer her-
auszugeben, der ausschließlich Loka-
litäten vorstellt, die HSV-Geschichte 
geschrieben haben, darf die nahe der 
Außenalster gelegene „Osteria Due“ 
auf keinen Fall fehlen. „Damals ha-
ben meine Frau und ich die van der 
Vaarts zum Abendessen eingeladen“, 
erinnerte sich Klaus-Michael Kühne 
an eine Begegnung an diesem Ort im 
Sommer 2012. „Es war ein wirklich net-
tes Treffen, es war eine heile Welt.“

Die HSV-Welt war damals allerdings 
schon lange nicht mehr heil. Die Vor-
saison war auf Platz 15 abgeschlos-
sen worden, die Erstrunden-Partie 
im DFB-Pokal ging genauso verloren 
wie der Bundesliga-Start gegen den 1. 
FC Nürnberg, schon nach dem ersten 
Spieltag regierte die nackte Angst. Da 
sah Kühne, der dem klammen HSV 
schon 2010 einige Spieler vorfinan-
ziert hatte, die Chance, zwei Fliegen 
mit einer Klappe zu schlagen: Ein Gla-
mour-Paar an seine Seite holen und 
zum HSV-Retter zu werden. „Von der 
Aufbruchsstimmung werden nicht 
nur der HSV, seine Mitglieder und 
die Fans, sondern auch meine Hei-
matstadt profitieren“, schwärmte er 
über seine Idee.

Dass der noch relativ neue Trainer 
Thorsten Fink andere Pläne hatte, die 
Mannschaft aufzubauen, ging im Kin-
derglauben von Fans und Presse unter: 
Der verlorenen Sohn kehrt heim, al-
les wird gut. Der Verwaltungsratsprä-

sident des Kühne-Konzerns, Karl Ger-
nandt, nannte den van der Vaart-Deal 
„einen der größten emotionalen Mo-
mente für Herrn Kühne“ und sagte 
über seinen Chef: „Dieser Mann kann 
das Unmögliche denken.“ Diese und 
andere Ergebenheitsadressen wurden 
zwei Jahre später mit dem Posten als 
Aufsichtsratsvorsitzender der neu ge-
gründeten HSV-AG belohnt.

An der Rückholaktion, die van der 
Vaart jüngst selbst als seinen größten 
Fehler bezeichnete, knapst der HSV 
immer noch. Sie trieb das Gehaltsni-
veau, das eigentlich abgesenkt wer-
den sollte, in die Höhe und forcierte 
die Abhängigkeit von externen Geld-

Freuen sich über die Stadions-Rückbenennung in „Volksparkstadion“: HSV-Vorstands-
chef Dietmar Beiersdorfer, Aufsichtsratschef Karl Gernandt sowie die Vorstände 
Joachim Hilke und Frank Wettstein (von links)   Foto: dpa

gebern. Zwei Jahre lang wurde über Fi-
nanzierungs- und Organisationsmo-
delle diskutiert, während die sport-
liche Entwicklung vernachlässigt 
wurde. Der Glaube verfestigte sich, 
dass immer noch alles gut werden 
könnte, würde nur mehr Geld spru-
deln. Die ganze Zeit hielt Kühne dem 
HSV eine 25-Millionen-Spritze vor die 
Nase wie dem Hund die Wurst, bis der 
Verein schließlich zuschnappte und 
sich mit überwältigender Mehrheit 
einem Investorenmodell öffnete, das 
Kühne zum Mitbesitzer machte. Nach 
langem Poker, bei dem Kühne seinen 
Rückzug erklärte und die Rückzahlung 
seiner Darlehen forderte, zahlte er der 
neuen HSV-Fußball-AG schließlich 
18,75 Millionen Euro für 7,5 Prozent 
der Anteile. Zusätzlich erwarb er für 
einen weiteren Millionen-Betrag die 
Namensrechte am Stadion, das nun 
bis auf weiteres wieder Volksparksta-
dion heißt.

Während dieser Zeit kamen sich kri-
tische Begleiter dieser Entwicklung 
mitunter wie Spaßbremsen vor, so eu-
phorisiert war die Hamburger Presse-
landschaft von Hamburgs erneutem 
Aufbruch zur Weltmacht. Nun, nach-
dem der HSV zweimal dem sportli-
chen Abgrund ins Auge geguckt hat, 
wird plötzlich der wichtigste Wegbe-
reiter Kühnes zu seinem schärfsten 
Kritiker. Ex-Aufsichtsrat und Ausglie-
derungs-Motor Ernst-Otto Rieckhoff 
warf ihm auf der Mitgliederversamm-
lung Mitte Juni vor, den Preis für die 
von ihm erworbenen HSV-Anteile ge-
drückt zu haben und über Karl Gern-

andt zu viel Einfluss im Aufsichtsrat 
zu nehmen. Die aktuell Verantwort-
lichen beim HSV, Präsident Dietmar 
Beiersdorfer, Sportdirektor Peter Knä-
bel und Trainer Bruno Labbadia, re-
den dagegen freundlich über Kühne, 
Labbadia tanzte zum Antrittsbesuch 
in Kühnes Feriendomizil auf Mallorca 
an. Sie werden sich erinnern haben, 
wie Kühne mit ihren Vorgängern Jar-
chow, Kreuzer und Slomka umge-
sprungen ist, denen er Felix Magath 
vor die Nase setzen wollte. „Ich werde 
jetzt eine kleine Pause einlegen“, 
wurde Kühne zuletzt zitiert. Und das 
ist endlich mal ein Satz, der wirklich 
Hoffnung macht.

Brave Spediteure: Warenverladung im Hafen von Bremen, 
undatiert   Foto: Kuehne + Nagel International AG

Die Geschäfte von K+N

■■ K+N erkämpfte sich im „Dritten 
Reich“ ein Monopol für den 
Transport jüdischen Besitzes in 
ganz West-Europa nach Deutsch-
land. Damit wurden unter 
anderem die „Juden-Auktionen“ 
beliefert.

■■ Durch direkte Kontakte 
zum Reichsfinanzministerium 
verschaffte sich K+N immer 
wieder lukrative Sonderaufträ-
ge, etwa für die „Rückführung“ 
des Besitzes, den Emigranten in 
italienischen Häfen zurücklassen 
mussten.

■■ Schon zuvor, bei der jüdischen 
Auswanderung über Bremerha-
ven, hatte K+N gute Geschäfte 
gemacht. Der Historiker Johan-
nes Beermann fand in der Bre-
mer Finanzbehörde Belege, dass 
sich K+N „eifrig in den Dienst der 
Gestapo gestellt“ habe.

■■ Für den  berüchtigten „Ein-
satzstab Reichsleiter Rosenberg“ 
übernahm K+N den Transport ge-
raubter Kunstschätze, vornehm-
lich aus Frankreich.

■■ Während des Zweiten Welt-
kriegs avancierte K+N zum maß-
geblichen Logistik-Partner der 
Wehrmacht – eine Rolle, die das 
Unternehmen bei Auslandsein-
sätzen der Bundeswehr noch im-
mer spielt. Das Verteidigungsmi-
nisterium charterte 2013 bei K+N 
unter Umgehung des Bundestags 
1. 250 Afghanistan-Flüge für 150 
Millionen Euro. Davon wurden 
lediglich fünf durchgeführt.
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